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Wochenchronik
Inland.

Schon feit einiger Zeit sah man am politischen
Horizont wieder das Milchpwblem auftauchen.
Angesichts der trotz alter Mahnung fortdauernden
Milchüberschüsse stellte sich die Frage, ob der Milchpreis
gehalten werden kann. Bekanntlich bat der Bund
im Verlauf des Jahres bereits mit einer
Nachsubvention von IS Millionen nachgeholfen. Auf einer
kürzlichen Konferenz des Volkswirtschastsdcpar-
ttements mit Kreisen des Schweiz. Bauernverbandes
lehnte Bundesrat Obrecht nun eine weitere
Nachsubvention als für die Finanzverhältnissc des Bundes
ganz untragbar ab. In Bauernkreisen denkt man
jetzt daran, den Produzentenpreis von 20 auf 19 Rp.
zu senken, den Konsummilchpreis dagegen um 1 Rp.
zu erhöhen. Da dies aber nicht ganz genügen würde,
faßt man eine nochmalige Verteuerung der ausländischen

Fette und Oele wie auch eine Erhöhung der
Futtermittelzuschläge ins Auge. So sehr nun dem
Bauern ein gerechter Preis zu gönnen ist, so

erscheint es uns doch wenig angebracht, die Folgen der
vom Bauern schließlich selbst verursachten
Milchschwemme einfach dem Konsumenten zu überbürden.
Zum dritten Male eine Verteuerung der Fette
tund Oele und zugleich eine Milchpreiscrhöhung —
dagegen werden sich unsere Hausfrauen, aber auch
Hôtellerie und Gastgewerbe entschieden zur Wehre
setzen.

Die Senkung des Weltmarktgetreideprcises erlaubt
ìes dem Bundesrat, den Zoll auf importiertes Ge-
Irâe von 60 Rp. auf. 3 Fr. zu erhöhen, ohne
damit das Brot verteuern zu müssen. Allerdings

verhindert er auch dessen Verbilligung. Aber
einerseits erfordert der den schweizerischen Produzenten

zu zahlende Uebernahmepreis angesichts der
Senkung des Weltpreises erhöhte Mittel, anderseits

verlangen die Bundesfinanzen angesichts ihrer
'wirklich mißlichen Lage die wo nur immer mögliche
Zuführung neuer Mittel.

Der Bundesrat bat wie gesagt dem Vorschlag
der interfraktionellen Konferenz für eine Ueber-
«angslöfung für die B und e s si n a n z - R e-
form grundsätzlich und iin großen und ganzen
zugestimmt und die Botschaft dazu genehmigt. Nur
Pat er eine kleine Aenderung vorgenommen,
die aber bereits das Mißtrauen des Bundes-
ipersonalverbandes und des Gewerkschastsbundes
erregte. Die Aenderung betrifft die alljährliche Prüfung
einer „möglichen Milderung" des Lohnabbaus. Der
bundcsrätliche Text vermeidet nun ausdrücklich diese

Formulierung. Er lautet: „Die Bundesversammlung
prüft und bestimmt alljährlich das Maß des Abbaus
der Bundesbciträge und der Besoldungen." Darin
liegt immerhin eine gewisse Nuance.

Im Lause der letzten Monate haben, gefördert
durch die deutschen Grenzorgane, zahllose — über
1000 — illegale Einreisen von deutschen und
österreichischen Flüchtlingen, meist Juden, stattgefunden.
Letzten Mittwoch nun tagte auf Einladung des
schweizerischen Justiz- und Polizeidevartementes in
Bern eine Konferenz der kantonalen Polizeidirektoren
und der Chefs der kantonalen Fremdenpolizeibüros.
zur Besprechung der Emigrantenfrage. Auf die Zu-
sicherung jüdischer Kreise, für diese Flüchtlinge male

r i e l l auszukommen und für ihre
Weiterwanderung zu sorgen, werden nun die
Kantone, die Flüchtlinge aufgenommen haben oder bereit
sind, solche aufzunehmen, diese zu einem
vorübergehenden erwerbslosen Aufenthalt aus ihrem
Gebiet dulden. Der Aufenthalt kann natürlich
nur vorübergehender Natur sein und die Weiten-
Wanderung muß mit allen Mitteln gefördert werden.

Das bedeutet immerhin eine kleine Erleichterung
der Lage dieser Unglücklichen.

In der Frage der Fälschung der Ossizftrszeitschrift
hat die Untersuchung nun einwandfrei ergeben, daß
die Schweiz nichts damit zu tun hat, daß das Falsifikat

im Ausland gedruckt und als fertige Drncksache
in der Schweiz eingeschmuggelt und von hier ans
spediert worden ist.

Ausland.

Mussolini hat letzte Woche nach Abschluß der
italienische» Manöver in den Abruzzen zu feinen
Truvven die vielsagenden Worte gesprochen: „Es
ist Wahnsinn, sich Illusionen hinzugeben, während
in so vielen Teilen der Welt die Kanonen
donnern: sich nicht vorzubereiten, wäre ein Verbrechen.

Wir machen uns keine Illusionen, wir
bereiten uns vor." Was hat Mussolini damit im
Sinn, frug man sich beunruhigt. Unwillkürlich denkt
man ietzt an diese Worte, jetzt, wo die deutschen
Manöver in einem ganz ungewöhnlichen Ausmaß
begonnen haben. Alarmierende Berichte darüber sind
an die internationalen Gewerkschastsorganisationeu
und von hier in die englische und französische Presse
gelangt. In weitgehendstem Maße werde nicht nur
das ordentliche Militär, sondern auch Reservisten
und sogar die Zivilbevölkerung mit einbezogen, die
Straßen gegen die tschechoslowakische Grenze forciert
in Stand gesetzt, namentlich aber die Fortisikatio-
nen an der Westgrenze mit über 300,000 zwangsweise

dorthin verschickten Arbeitern fieberhaft
betrieben. Der deutschen Bevölkerung, besonders in
Sachsen und Bayern, habe sich eine wahre Kriegs-
Vspchose bemächtigt. Begreiflich, daß die Welt über
solche Berichte in Aufregung gerät. Man frägt sich,

warum das alles? Will Hitler damit einen Druck
auf die Westmächte und die Tschechoslowakei
ausüben, demonstrieren, daß er die Forderungen der

Sudetendeutschen nötigenfalls -mit Waffengewalt zu
unterstützen gedenkt? Will er es zum Aeußersten
kommen lassen? Bedeutet diese ungewöhnliche
Bereitstellung des militärischen Apparates Kriegsvor-
bereitung, eine verkappte Mobilisation? Kurzum, die
Welt ist wieder einmal mehr als beunruhigt. Der
amerikanische Staatssekretär Hull sah sich veranlaßt,

in einer bedeutsamen Rede die Diktaturstaaten
zu warnen und England ließ in Berlin die

Wünschbarkeit andeuten, diese Manöver, über deren
Bedeutung „Zweifel laut werden könnten", räumlich

und zeitlich zu verteilen. In Paris, London

und Prag verfolgt man natürlich die Lage
mit angesvannter Aufmerksamkeit. Man vertraut
indessen auf die feste Haltung der Westmächte, die
am ehesten Deutschland von einem Abenteuer abhal-
halten könnten, von welchem übrigens auch Mussolini

durch den dieser Tage bei Hitler zu Besuch
gewesenen Marschall Balbo habe abraten lassen.

In den letzten Wochen ist die Beurteilung der
Lage indessen etwas ruhiger geworden. Daß man
aber angesichts dieser Zuspitzung die Verhandlungen
Lord Runcimans mit Bangigkeit verfolgt, ist
begreiflich.

Leider verschärft sich auch zwischen Frankreich
und Italien die Svannung zusehends. Italien stellte
die Ausgabe von Pässen an italienische Staatsangehörige,

die nach Frankreich reisen wollen, ein.
Frankreich ergreift analoge Gegenmaßnahmen. Die
englische Regierung läßt durch ihren Botschafter die
italienische Regierung darauf aufmerksam machen,
daß die wiederholten Berichte über neue italienische
Waffenlieferungen nach Spanien es der französischen

Regierung schwer machen, die Pyrenäengrenze
geschlossen zu halten, während die italienische Presse

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Die motorische Phase der kindlichen Entwicklung

Artig oder unartig
Der kindliche Betätigungsdrang in allen seinen

Formen erscheint, oberflächlich angesehen, nur
zu leicht als eine völlig ungeordnete, „verspielte",

unnütze Betriebsamkeit. Je uach seinem
Temperament neigt der Erwachsene dazu, das kindliche

Tun mehr oder minder milde lächelnd als
zielloses und unvernünftiges' Spiel geschehen zu
lassen oder es als widersinnige Unart, die Lärm
und Unruhe verbreitet, mit Schelten oder gar
Strafe einzuengen. Beiderlei Verhalten, mit
allen möglichen Abwandlungen sind grundfalsch,
so begreiflich sie auch bei den gerade heute
schwer um ihre Existenz ringenden Menschen,
denen Kinder anvertraut sind, sein mögen. Wer
nicht imstande ist, dem kindlichen Spiel gegenüber

diesen Erwachsenen-Standpunkt gegen das
richtige und richtunggebende Begreifender
kindlichen Leistung einzutauschen, der wird
nie ein tauglicher Erzieher sein.

Die kindlichen Unarten sollen nun plötzlich
kindliche Leistungen geworden sein? Wir sehen
eine ganze Armee von Eltern und Erziehern
entrüstet mit dem Kopf schütteln. Wir können ihnen
nur raten, mit dem Begriff Unarten ungeheuer
vorsichtig zu sein. Die Entwicklung des Kindes
gehorcht eigenen Gesetzen und ist nur nach diesen

eigenen Gesetzen zu beurteilen.
Ein Neugeborenes kann noch gar nichts außer

Saugen. Das kann es aber meistens schon ganz
ausgezeichnet. Und es beschäftigt sich nicht nur
mit seinem Mund, dann, wenn es zu trinken
bekommt. Es bewegt seine Lippen und seine
Zunge, auch ohne daß es Nahrung aufnimmt;
es verändert ihre Stellung und spielt mit ihnen.
Diese ersten Mundbewegnngen ohne
eigentlich lebensnotwendigen Selbstzweck, kann

man folgerichtig als die erste Arbeitsleistung
des Menschen bezeichnen. Sie sind die ersten
Uebungen, der erste Training für oie vielfältigen

Aufgaben des Heranwachsens, des Erwachsenseins.

Da die Eingangspforte für die Nahrung
das Organ ist, das auch schon das Nengeborne
willkürlich betätigen muß, um am Leben zu
bleiben, so ist es durchaus zweckentsprechend,
daß gerade die;es Organ auch als das Erste
Willkürlich zum übenden Spiel in Gebrauch
genommen wird. Ebenso logisch und bezeichnend
ist, daß dieses zuerst geübte Organ auch das
am ersten sensible ist, und daß die empfindsamen

Lippen- und Mundschleimhäute im Lebensanfang

am besten dazu taugen, Erfahrungen
aus der Außenwelt zu vermitteln. Ehe er seine
anderen Sinnesorgane entwickelt hat, wird der
Säugling alle Gegenstände zur Erforschung
ihrer Beschaffenheit an den Mund bringen. Daß
sich sein Interesse an der Außenwelt mit dem
Problem der Eßbarkeit dieser Gegenstände
erschöpft, paßt ausgezeichnet zur Beschränktheit
seines Aufnahmeapparates.

Etwa zwischen der zwölften und der sechszehnten

Woche haben sich die Händchen des Kindes

so weit belebt, daß sie in den dumpfen,
tiesverschleierten Bezirken seiner Welterkenntnis
ihre Rolle zu spielen beginnen können. Das
Baby beginnt sich nun auch ihrer als Spielzeug
zu bedienen und entwickelt und übt sie damit
so weit, daß es sie zwischen der zwanzigsten
und dreißigsten Woche als Erforschungswerkzeug
auch am eigenen Körper gebrauchen kann. —
Dann kommt eine längere oder kürzere Periode,
in der das Interesse des Kindes an seinem
Körper keinen so breiten Raum mehr einnimmt,

Lukas
Von Marie Bretscher.

Zu Hause öffnete sie eine Schublade, in der zu
dinierst ein Bündelchen Karten lag. Sie legte
dieselben eine um die andere ans den Tisch und starrte
darauf nieder. Sie war allein im Zimmer, der
Vater und Nina waren schon zn Bett gegangen.
Noch immer war das Schwebende in ihr, sonst
geschah nichts. Dann erinnerte sie sich, daß die
Großmutter ein finsteres Ende genommen batte. Was
weiter? Finster war auch der Anfang. Sie löschte
die Lampe. Der Mond stand über dem .Hof und
legte einen durchsichtigen Läufer über den Tisch
und mitten durch den Raum. Darunter schienen sich

die Zeichen ans den Karten zu verändern, jedes
wurde zu einer Fratze, die sich selbständig und
sonderbar bewegte. Und nun erinnerte sie sich weiter,
daß die Großmutter in den Karten gelesen hatte
wie in einem Buch. Die Mutter hatte sie, Anna,
öfters zu ihr geschickt, um Geld zn holen. Denn sie

war reich gewesen, trotzdem man nach ihrem gewaltsamen

Tod keinen Rappen gefunden hatte.
Anna erschrak. Hinter ihr stand Nina im Hemd-

eben und fror.
„Geh!", sagte sie bös, „morgen wirst du

Zahnschmerzen haben."
Das Kind zitterte heftiger und stand mitten im

Mondschein.
„Ja, ich komme", sagte Anna sanfter.
Sie schob die Karten zusammen und steckte das

Bündelchen hinter die Uhr.
Am folgenden Tag fühlte Nina ein dumpfes

Bohren in einem Zahn. Auf dem Heimweg von

der Schule erzählte sie einer Freundin, daß ihre
Schwester gestern in den Karten gesehen habe, daß
sie heute Zahnschmerzen haben werde. Am gleichen
Abend kam eine Magd ans der Nachbarschaft zu
Anna und bat mit scheuer Stimme, ihr Auskunft
zn geben.

„Ich kann es nicht", sagte Anna.
Sie schloß einen Augenblick die Augen, wie um

sich selber zu fragen. Die Nacht unter die Lidern
wurde zu Purpur und Menschen in auserlesenen
Gewändern bewegten sich darin. Als sie die Augen
öffnete, stand immer noch die Magd vor ihr, blaß
und armselig. Anna nahm die Karten und breitete

sie auf dem Tisch aus. Sie blickte darauf nieder,

dann auf die Magd, aus deren Antlitz Wünsche
und Sehnsüchte sich gleichsam entkleidet hatten.

„Er wird kommen" sagte Anna verhalten und
unsicher, „daraufhin wird alles gut."

Sie wußte, daß sie die Karten hin und her
legen sollte, aber sie blickte immer nur darauf hin
voll Kummer und Scham. Die Frau jedoch glänzte
ans wie ein Licht, von dem man das Hütchen
genommen hat. Da Anna nichts mehr hinzufügte,
legte sie ein Geldstück ans den Tisch und ging.

So hatte es angefangen, und so war es weiter
gegangen. Anna brauchte nicht unter die Menschen
zn gehen, diese kamen zu ihr. Und manchmal war
ihr, als hätte sie es überhaupt nicht mit Menschen
zu tun, sondern nur mit Wünschen, die sie so

oder so befriedigen mußte.
Indessen wurde der Gram in ihr nicht geringer.

Er lag wie ein schwerer, großer Tropfen ans
dem Grund ihres Herzens. Manchmal träumte ihr
nachts, daß sie eine Blume sei und von lindem
Tau überschüttet werde Eine .Hand faßte zart nach
der ihren und Severins Stimme glitt wie ein Glanz

über sie hin. Wenn sie erwachte, war der Tropfen
in ihr noch größer geworden.

Eines Tages polterte das Unglück die Treppe
herauf. Eine Frau hatte ihren Mann umgebracht und
angegeben, die Wahrsagerin habe ihr dazu geraten.
Anna ging mit den zwei Männern und entschwand
den Augen der Ihrigen. Als nach einigen Wochen
die Fror: an einer Lungenentzündung zu sterben
vermeinte, gestand sie dem Gefängnisgeistlichen, daß sie
damals aus Angst die Wahrsagerin mitangegeben
habe. Die Tat Habe sie ohne deren Rat und Wissen
vollführt.

Anna wurde ans freien Friß gesetzt. Sie ging,
bis sie zum Umsinken müde war und suchte dann
den Weg nach .Hanse. Der Vater blickte sie stumpf
an und wies sie mit der Hand zur Türe hinaus.
Anna ging zur Kommode, in der sie ihr Geld
aufbewahrt hatte. Als sie sah, daß nichts davon
gebraucht worden war, sank sie in die Knie und weinte.

Als sie ein wenig sväter das Haus verließ, fühlte
sie keinen Gram mehr in sich. Auch der Tropfen,
den sie so lange auf dem Grund ihres Herzens
getragen hatte, war versiegt. Im Gefängnis hatte
sie sich gesagt: wie gut, daß Seherin dies alles
nicht sehen kann. Bis in den Traum hinein hatte
sie ihm das Kommen verwehrt. So war kein Tau
mehr über sie gefallen, und wie sie nun weiter
ging, war ihr, als sei ihr Herz trocken und rissig
geworden. Es war gut so. Ihr Mund schloß sich

wie eine Knosve in großer Dürre.
Sväter kaufte sie das kleine Haus, Es war billig,

die Böden waren rauh, die Füße glitten nicht
sanft darüber hin. Und der Berg gehörte dazu wie
ein Mast zn seinem Schiff.

Bei der Beerdigung des Vaters hatten sich die
Schwestern zum erstenmal wieder gesehen, doch bis

in der es anfängt, — Werft auch nur von
dem Bewegungsbedürfnis seiner Gliedmassen,
von den noch ganz undifferenzierten Eindrucken
auf seine Sinne angeregt, — sich der Außenwelt

zuzukehren. Die Empfindungen seiner eigenen

Muskulatur, seiner eigenen Sinnesorgane,
veranlassen es also zu dieser Hinkehr gegen
außen.

Auch die Betätignng der Sprechwerkzeuge
entwickelt sich anders, als Erwachsene mit

ihrem bereits auf vergesellschaftete Zwecke gerichteten

Verstand so leichthin annehmen. Für
Erwachsene ist alles, was für das Kind noch
Gegenstand intensivster Arbeit und Uebung ist,
eben schon längst Automatismus geworden. Würde

der Erwachsene seine zahllosen Automatismen
weniger als „von Ewigkeit her" gegeben
ansehen, er wäre im Durchschnitt ein besserer
Erzieher und Wohl auch sonst ein erfreulicherer
Zeitgenosse, nicht so leicht geneigt, sich selbst
für das unabänderliche Maß aller Werte zu
nehmen. Auch die ersten Tonübungen des Babys

entspringen einem rein organischen Anreiz.
Das Kind bringt zuerst jene Laute hervor, die
einesteils am leichtesten zu hören, andererseits
am deutlichsten zu fühlen finds d. h. die am
stärksten an den Atem- und Sprechwerkzeugenl
kratzen und schaben, Laute wie „gr" oder „Ehr".
Noch ist das Kind taub für die Sprache der
Erwachsenen und läßt sich noch nicht zu
echomäßiger Wiederholung von Lauten und Silben,
die man ihm absichtlich vorspricht, anleiten!.
Dennoch aber wächst schon aus dem organischen
Empfinden der Töne, die es durch die Kehle
läßt, die erste geistigere Einstellung zur eigenen
Betätignng: das Gefühl für den Rhythmus.
Vielleicht vom eigenen Puls- und Herzschlag
angeleitet, beginnt das Kind seine Laute zu
skandieren! — Die Schwierigkeit dieses unentbehrlichen

Trainings uNd den mutigen Fleiß, den
Kinder daran verwenden, sollte seder gut
durchdenken, ehe er sich über den „sinnlosen" Lärm
und das „unnütze" Gekreisch der Kleinen
beschwert.

Auch um Gehen zu lernen, sind viele
„Ungezogenheiten" unerläßlich und Beweise für den
Fleiß und die tapfere Ausdauer der Kinder. Die
Umrahmungen von Blumenbeeten, Bänke, Gräben,

Teppichbordüren, Steinstreisen des Trottoirs
üben als wunderbare Trainingsgeräte auf die
Kleinen, so lange ihr Gang noch schwankend
und unsicher ist, eine unwiderstehliche
Anziehungskraft aus. Kinder, die das Einhalten einer
Richtung schon besser beherrschen, steigern dann
ihre Bewegungsübungen: sie setzen z. B. ihre
Füßchen genau eines hinter das andere, treten
nur mit der Spitze oder nur mit der Ferse auf,
machen Scherengang, reiben beim Gehen die Knie
aneinander, beschreiben Zickzackbahnen, bleiben
plötzlich stehen, hüpfen, hinken, kurzum wech>-

seln jeden Augenblick die Gangart. Nur sehr
törichte oder sehr egoistische Erwachsene können
derartige Uebungen als Unarten empfinden, sie
rügen und von Kindern „stillehalten" oder.gleich¬
bleibenden Gebrauch ihrer Muskulatur verlangen.

Der kindliche Muskelapparat ist gerade einer
gleichmäßigen, länger dauernden Beanspruchung
am allerwinigsteu gewachsen.

Töne und auch Schreie modulieren, die Hände
wie Spielzeug bewegen, gehen, laufen, balancieren,

mit Armen und Beinen Kunststücke
machen und Geräusche hervorbringen, Papier
zerreißen, Gegenstände in ihre Bestandteile zer-

Nicht was wir erleben, sondern wie wir empfinden.

was wir erleben, macht unser Schicksal aus!.

Maria v. Ebner-Eschenbach.

dabin waren sie weit auseinander gewachsen. Nina
weinte ehrlich und schmerzlich in einen Winkel
hinein, Anna stand am Fenster und bückte in den
Hof.

„Wie viel verdienst du?", fragte sie, als sie vom
Friedhof nach Hause gekommen waren.

Nina gab Allskunst. Sie hatte eine Strickmaschine
und arbeitete für ein Geschäft.

„Genug zum Leben", sagte Anna, «den Zins hier
bezahle ich."

Nina bückte verweint vor sich hin. Ihr war,
als poche der Vater mit scharf gebogenem Finger an
die Wand.

Eine Nacht schliefen die Schwestern unter einem
Dach. Nina eilte im Traum einen Hügel hinab. Unten

angekommen, bückte sie zurück. Das Gras war
so grün, wie sie es einmal auf einem Bilde gesehen

hatte und ein Lämmlein weidete darauf. Sie
mußte lachen, weil niemand sie verfolgte und
erwachte.

Anna aber träumte, sie gehe auf einer langen
Straße. Sie ging viele Jahre, ihr Schreiten nahm
kein Ende. Einmal, wie sie zu Boden bückte, sah
sie, daß er mit steinernen Fliesen bedeckt war. Ein
schneidender Schmerz ergriff sie. Also bin ich immer
noch im Gefängnis, dachte sie. Sie ging den Korridor

entlang. Ans der einen Seite waren Zellen,
auf der andern sah sie einen Bach wie von
bläulichem Glas. Er ist gefroren, dachte sie, aber die
Wetten bewegten sich, schoben sich seltsam übereinander.

Eine Zelle, an der sie vorbeigehen wollte,
stand offen. Der Mond schien durch das vergitterte

Fenster und legte einen durchsichtigen, von
vielen Kreuzen zerschnittenen Läufer aus den Boden.
Anna wußte, daß unter diesen Kreuzen Severin
begraben lag und wollte eintreten wie in einen Fried-



àrseitS Frankreich bezichtigt, den Transit über
eben diese Grenze wieder zu gestatten, UebrigenZ
hat nun Franco endlich seine Antwort auf den
englischen Freiwilligenrückzngsvlan erteilt.

Der Abschluss des russisch-japanischen Wassenstill-
staàs, so große Erleichterung er auch allerseits
auslöste, bedeutet natürlich nur eine erste Etavve
in der Beilegung der russisch-japanischen Zwistig.
kellen. Nicht gerade vielversprechend sind indessen
die bereits aufgetretenen gegenseitigen Beschuldionn-
geu über Verletzung des Waffenstillstandes.

In der Palästinafrage soll nach dreimonatigem
Studium au Ort und Stelle die englische
Palästinakommission der Regierung die Ausgabe des Drei-
teilungsvlaues, dagegen die Beibehaltung des
Völkerbundsmandates über Palästina empfohlen haben.

Nachdem der Chacvsriedensvertrag in Paraguah
mit überwältigendem Ja die Volksabstimmung
passiert und ihn auch die bolivianische Nationalversamm.
lung mit 102 gegen 9 Stimmen genehmigt hat, ist
dieser Friedensvertrag damit nun endgültig
gesichert.

legen, alles anfassen und überall herumkriechen,
das sind die

ersten Arbeitsleistungen
des Kindes. Und wenn irgendeine menschliche
Betätiguna den Ehrennamen: Arbeit, verdient,
so ist es dieser Training, obgleich er fast
ausschließlich durch die muskulären Empfindungen,
die er auslöst oder abstellt, angeregt wird. Der
Charakter dieses Entwicklungsabschnittes ist so
klar, daß man den Zeitraum, den er umfaßt,
und der bis gegen das vierte Jahr reicht, die
motorische Phase des Kindes nennt.

Ein Kind, das diese Schulung möglichst
erfolgreich und ungestört durchlaufen hat, hat die
seiner Konstitution am glücklichsten entsprechenden

Reaktionen und Reaktionsabläufe eingeübt.
Die Stärken und die Schwächen seiner Sinnesorgane

haben sich zu einer harmonischen Funktion

aneinander angepaßt. Der Grundstein zu
dem, was später als besondere „angeborene"
Begabung angesehen werden wird, ist gelegt worden.

Wenn die Erzieher sich darüber klar
wären, daß mit der motorischen Ausbildung des
kindlichen Organismus auch die wichtigsten
Bedingungen für die spätere intellektuelle und
emotionale Entwicklung vorgebaut ist» sie wären
zweifellos wesentlich duldsamer gegen allen Lärm
und allen Umtrieb, die diese wichtigste Studienzeit

begleiten müssen. Mehr Geduld und Einfühlung
während der ersten vier Jahre würde neun

Zehntel aller späteren Klagen über dumme, faule,
nicht anpassungsfähige Kinder den Grund
entziehen. —

Wie die motorische Entwicklung zur emotionalen
und intellektuellen sich ausweitet, soll in einem spä-
teren Aufsatz umrissen werden.

M. Munckh-Eggenschwhler.

Zur Tagung des Internat. Komitees
Sozialer Schulen in Zürich und Genf.

Von den zahlreichen internationalen
Zusammenkünften, die auch dieses Jahr wieder in
der Schweiz stattfinden, verdient die Tagung
des Internationalen Komitees Sozialer Schulen
Wohl einen besondern Hinweis im Frauenblatt,
handelt es sich hier doch um eine noch wenig
bekannte Gründung, die, wie die meisten der
Sozialen Frauenschulen selber, vorwiegend auf
Fraueninitmtive zurückzuführen ist.

Am 1. Internationalen Kongreß für Soziale
Arbeit 1928 in Paris waren die Probleme der
Ausbildung zur Für sorgearbeit zum
ersten mal Gegenstand eingehender Erörterungen

in internationalen Kreisen. Zahlreich hatten
sich Leiterinnen und Dozenten Sozialer Frauenschulen

aus den verschiedensten Ländern
zusammengefunden, um die besondern Fragen der
theoretischen und praktischen Schulung der künftigen
Sozialarbeiterinnen gemeinsam zu besvrecheu,
Erfahrungen auszutauschen und neue Wege zu
suchen für den Ausbau dieses relativ noch sehr
jungen Gebietes der sozialen Arbeit. Der Kontakt

der so verschiedenartigen Schulleiterinnen
und vereinzelter Leiter Sozialer Männerschulen
erwies sich als ungemein anregend, so daß der
Wunsch nach engerem Zusammenschluß erwachte.
Unter der initiativen Leitung von Dr. Alice
Salomon, der Pionierin für soziale Schulung,

konstituierte sich im Sommer 1929 in
Berlin das Internationale Komitee Sozialer
Schulen, dem sich sehr bald eine große Anzahl
Äusbildungsstätten für Sozialarbeiter aus den
verschiedensten Ländern anschlössen. Als Ar -
bei ts Programm wurde aufgestellt:

1. Enge Kontaktnahme der Schulen.

bof. Da begann der Bach auf der andern Seite zu
überfluten, und sie floh, um nicht mitgerissen zu
werden.

Kaum ein Jahr später hatte Nina geheiratet.
Wund Mong war ein wenig älter als sie. aus
der Straße hatten sie einander kennen gelernt. Es
war kalt gewesen, und er hatte keinen Mantel
gehabt. da hatte sie ihn mit nach Hause genommen.
Er war groß und stark, seine blauen Augen blickten

r>kühn aus dem bräunlichen Gesicht, und wenn er
lachte, hörte man irgendwie das Rauschen des Meeres.

So schien es wenigstens Nina, trotzdem sie
das Meer nie gesehen noch gehört hatte.

Zur Zeit von Ninas Niederkunst war Anna
gekommen und hatte alles Nötige getan. Doch hatte sie
sich mit Abund nicht gut verstanden. Zuletzt waren

böse Worte gefallen und hatten sie Vertrieben.
Als nun der kleine Lukas da war »nd das Geld
für drei nicht reichen wollte, waren Abunds Eltern
kurz nach einander gestorben, ihm das kleine,
baufällige Haus hinterlassend, in dem sie zeitlebens
gewohnt und ihre Kartoffeln gegessen hatten.

Allmählich war es Nina, als drehte sich Abund
aus dem Piedestal, auf den sie ihn erhoben, und
zwar so, daß Schatten ans sein Gesicht fielen und
den Glanz verwischten. Sie wehrte sich dagegen,
schloß die Augen, verschloß die Ohren, wollte nichts
davon wissen. Wund aber schlug die Türe zu
und ging. Doch wirklich, am folgenden Morgen war
alles nur Täuschung gewesen. Abund legte den
Arm um Nina und küßte sie. Seine Augen waren
Heller als die Dämmerung des kommenden Tages. Nina
begleitete ihn hinaus. Viele Sterne waren schon
verblaßt, ein paar standen noch. Nina blickte ihm
nach, bis er zwischen den Häusern des Dorfes
verschuoand

2 Austausch von Lehrplänen. Reglementen und
Veröffentlichungen.

3 Regelmäßige Zusammenkünfte, verbunden mit
Ferienkursen der Schulleiter, Dozenten und
Schülerinnen.

4. Austausch von Lehrkräften, Schülerinnen und
Praktikantinnen.

Während bisher der Austausch von
Praktikantinnen nur in vereinzelten Fällen, dort aber
mit sehr gutem Erfolg, durchgeführt werben
konnte, hat sich der Kontakt zwischen den Schulen

in einer Reihe von Tagungen sehr erfreulich
entwickelt und sicher vielen Schulen wertvolle

Anregungen und Impulse zur Erweiterung
und Vertiefung ihrer Arbeit gegeben. Der Grün-
dungsversaminlung 1929 i» der Sozialen
Frauenschule Berlin folgten 1932 eine Zusammenkunft

des Komitees in Frankfurt, im Anschluß
an den 2. Internationalen Kongreß für Soziale
Arbeit, 1934 in Brüssel, verbunden mit
Fortbildungskurs über Jugendgerichtsbarkeit, 1935
in Holland mit Kurs über Wohnungsfürsorge.

Ein Geist frohen Zusammenarbcitens vereinte
jeweilen eine große Anzahl von Leiterinnen,
Dozenten uno Schülerinnen der verschiedensten
Schuten. Anfänglich waren die deutschen Schulen

immer besonders stark vertreten und
bereicherten die verschiedenen Zusammenkünfte durch
ihre vielfachen Erfahrungen. Heute sind sie durch
die politischen Verhältnisse in ihrem Heimatland

an dieser internationalen Arbeit verhindert,
auch die Präsidentin mußte zum großen
Bedauern ihrer Mitarbeiter ihr Amt niederlegen.
Das Komitee wird heute von Madame F u ste r,
Soziale Fraueuschule Paris, geleitet.

Die Schweizerischen Sozialen Schulen
von Genf und Zürich gehörten von Anfang

«n der Vereinigung an und haben die Freude,
dieselbe dieses Jahr zum erstenmal auf Schweizer

Bodsn zu begrüßen? in Zürich zu einem
fünftägigen Fortbildungskurs über die Aufgaben
der Fürsorge für körpevlich und geistig Gebrechliche,

und anschließend in Genf zur eigentlichen
Sitzung des Komitees. So wird den änsländi-
schen, zahlreich angemeldeten Gästen Gelegenheit

geboten, die deutsche und die französische
Schlveiz und deren Vertreter in der sozialen
Arbeit kennen zu lernen. Wir hoffen herzlich, daß
sie dabei nicht nur die Verschiedenheiten
unseres Landes und unseres Lebens, sondern vor
allem auch die Einheit in der Vtelgestal-
tiakcit erkennen können. Neben den wertvollen
Referaten, die der Kurs in Zürich (siehe „Kurse u.
Tagungen") bringen wird, ist bei Besichtigungen
und Ausflügen viel Gelegenheit zn gewinnbringender

Kontaktnahme mit den Besuchern ans
dem Ausland geboten. Lassen wir Schweizer
Sozialarbeiterinnen es uns durch rege Beteiligung
an Kurs und Zusammenkünften angelegen sein,
den Gästen schweizerische Arbeit, schweizerisches
Denken und Empfinden nahe zn bringen und
ihnen zu zeigen, daß wir offen sind für das,
was uns das Ausland zu lehren hat. Lassen
wir sie fühlen, daß wir Schweizer Fürforgerinnen
uns bewußt sind, daß soziale Arbeit eine
internationale, eine völkerverbindende Ausgabe
bedeutet. Ein herzliches Willkommen den
Sozialarbeiterinnen aus allen Ländern! M. v. M.

Von Kindern, die gern zur Schule geben

Im National- und Ständerat ist das Bnndes-
gesetz zur Heraufsetzung des Mindestalters

kür den Eintritt ins Erwerbsleben
angenommen worden. Nach diesem Gesetz darf kein
Kind mehr im Erwerbsleben stehen, ehe es das
15. Altersjahr zurückgelegt hat. Das mag da und
dort Anlaß geben, daß das

9. Schuljahr
in vermehrtem Maße besucht wird. Im Kanton
Bern, der schon länger das obligatorische neunte
Schuljahr kennt, wurde vor zirka Jahresfrist
eine Umfrage veranstaltet, an der Schüler selbst
ihre Meinung zum 9. Schuljahr aufschrieben.
Wir gaben seinerzeit, als das oben ervmhnte neue
Gesetz in Vorbereitung war, einige solche
Schülerzitate bekannt und möchten unseren Lesern
die folgenden weiteren Aeußerungen nicht
vorenthalten. Da wurde z. B. geschrieben:

Ich bin jetzt 14 Jahre alt, und ich habe mir
nie viel Gedanken gemacht über die Schule.
Manchmal gehe ich gerne in die Schule manchmal
auch nicht Das neunte Schuljahr ist mir
sehr wünschenswert, denn meine Eltern wollen es
Haben daß ich noch einige Jahre in die Fabrik
gehe bevor ich in die Welt hinaus gehe. Da

Dow die Schatten kamen wieder. Im Dorf war
eine Bauerntochter, stolz und schön gewachsen, mit
Haaren, die so rot waren, daß kein Mann sie
heiraten wollte, trotzdem ihr Bater, der Baner Linger,
reich war. Man sagte allerlei böse Dinge über sie,
doch nie so offen, daß man hätte dafür einstehen
müssen. Bergit hatte große Angen, die niemand
recht kannte, weil grün und blau beständig darin
wechselten. Die, welche sie gering schätzten, behaupteten,

sie habe grüne Angen. Ihre eigene Mutter
sagte so und schalt sie, so oft sie ans irgendeinem
Grunde erbittert war, wegen ihrer roten Haare.
Dann gina Bergit oft in ihre Kammer, löste die
weichen Wellen und suhr mit dem Kamm
hindurch, bis sie wie seidene Schleier ihren Kops
umschwebten.

Mund freute sich, so oft er bei Bergits Eltern
Arbeit erhielt. Das Essen war gut und reichlich,
der Lohn wie überall. Der Baner ging voraus, ibm
folgte das Gesinde, zuletzt der Taglöhner. Sobald die
Arbeit im Hause getan war, kamen auch die Frau und
Bergit aufs Feld. Wenn Abund aufblickte, sah er
Bergit, sah sie unfehlbar, wo er auch stehen mochte.
Sie stand oder ging, ausrecht oder gebogen, wie es
die Arbeit erforderte. Mit ihrem blühenden Haar glich
sie einer wandelnden, sich hin und her neigenden
Btnme.

Doch eines Abends, der Himmel neigte sein über-
glühtes Antlitz dahin, wo die Sonne hinter den
Hügeln verschwunden war, stand Bergit wie ein Fets
im Meer, der die Schisse an sich zieht und zum
Scheitern bringt. Das abgeschnittene Gras hob sich

in sanften Wellen bis zum Saum ihres Kleides. Sie
stand reglos, das Gesicht dem Westen zugewandt.
Aus der Straße wanderten der Bauer, das Gesinde
und die Taglöhner, mit ihren Geräten auf den

müßte ich zu den einigen Jahren noch eines
dazu. Uh, ich gehe sowiso nicht gerne in die
Fabrik.

— Doch möchte ich gerade hier erwähnen,
daß die Eltern bedenken sollten, wie oft dieses
Jahr ihren Kindern nicht nur zur Bereicherung
ihres Wissens, sondern auch zu sorglosem Leben
im Kreise der Altersgenossen verhilft, und die
jungen Menschen dann reifer und geistig und
körperlich stärker ins Leben hinaustreten

— Jeden Morgen freue ich mich erneut aus
die Schule und möchte alten Kindern, und
besonders denjenigen, die im Alltagsleben schon
allzufrüh den Ernst des Lebens erfahren und
erkennen müssen, eine möglichst lange, sorglose
Schulzeit wünschen. Ich denke an die traurigen

Seufzer mancher Erwachsener: „O, wie wollte
ich arbeiten, wenn ich noch einmal zur Schule
könnte!" und wünsche mir weiters, daß in allen

die Ueberzeugung erwache: „Wir müssen nicht,
sondern wir dürfen neun Jahre lang zur Schule
gehen!"

Ich glaube, so wie im letzten Schuljahr,
rerändert man sich die ganze Schulzeit
hindurch nicht. Ich habe es an mir selbst erfahren.

So ist es also sehr gut wenn man noch
ein 9. Schuljahr hat.

Es ist gut, daß man neun Jahre in die
Schute kann, denn wenn man in der 8. Klasse
aus der Schule kommt, sind viele noch etwas
kindlich und unbeholfen. In der 9. Klasse wird
man ein wenig ernster, und man gewöhnt sich
schon etwas an das spätere Leben. Man wird
verständlicher und gescheiter in der 9. Klasse, und
wenn man später einen Beruf erlernen will
hat man schon Kenntnisse. Viele Kinder werden
in der 9. Klasse krank weil sie in die Wechseljahre

kommen und in der 9. Klasse kann man

sich noch entwickeln und erstarken. Ich würde
lieber ein Jahr zn viel als ein Jahr zu wenig
in die Schule gehen, denn man lernt dabei
immer noch etwas.

Ich war im 8. Schuljahr noch kindlich, jetzt
im 9. Schuljahr sehe ich in das spätere Leben.
Ich war ein kleiner und hatte noch nicht die
Kräfte, die ich jetzt im 9. Schuljahr habe, bin
auch bescheidener geworden. In diesem Jahr
habe ich gewachsen und bin auch nicht mehr
so empfindlich wie damals.

Wenn wir hier in Bern nur acht Jahre die
Schule besuchen müßten, würde ich schon das
nächste Frühjahr aus der Schule entlassen. Da
das neunte Schuljahr das wichtigste Jahr der
Schule ist, finde ich es nicht ein Borteil dieso
schon nach acht Jahren zu verlassen. Da viele
Berufe schwere Anvorderungen stellen, dehnen
nicht einmal viele die 9. Klasse besucht haben,
gewachsen sind, wie solten wir jüngern es denn
sein. Denn im neunten Schuljahr würde ich
noch vieles lernen das ich später gut gebrauchen
könnte.

Mir wäre es gleich aus der Schule zu
kommen, wenn ich dann in eine Lehre eintreten
ober sonst eine Arbeit verrichten könnte. Aber
eine solche zn finden, hält in einer so schlechten
Zeit schwer, da nicht einmal alle erwachsenen
Männer Arbeit finden, wie sollten denn wir
jungen Burschen etwas finden. Wenn ich dann
etwas gefunden hätte, so könnte ich nicht mehr
so viel Sport treiben wie wärend der Schulzeit.
Wenn hier die Schule verkürzt wird, so würden
wieder mehr Lehrer arbeitslos/da es schon so
viele gibt. Darum ist es mir gleich die Schule
neun Jahre zu besuchen, denn für einen Berns
zu erlernen ist dann noch Zeit genug
vorhanden bis wir in die Rekrutenschule eintreten
müssen.

Von Land und Le
T-sr Kongreß des Internationalen Frauen-

Hundes ist vorbei. Nach allen Himmelsrichtungen
haben sich dessen Teilnehmerinnen zerstreut und
die Edinburger Frauen werden sich freuen, daß
die Nnruhe'und die Unrast, die während so

Langem das Gleichmaß ihrer Tage gestört, nun
wieder verebbt sind. Die Gedanken aber wandern
zurück. Im Geiste mag manchem, das in' wo-
chenlaiigcr Meerfahrt seinem Zuhause sich
nähert vcer bereits wiederum Trubel angespannter

Arbeit drin steht, die Vision von Edinburg
aufgehen wie eine Sage von alten, längst
vergangenen Tagen, in die wir für kurze Zeit
hineinversetzt und die wir miterlebt haben.

Mit besonderer Freude führten uns die Schottländer

in ihr Hochland, an die Ufer ihrer Flüsse,
die in vielen Windungen grünes Wiesland
durchschneiden, an ihre Seen und Hügel, die im roten
Schimmer der blühenden Heide lagen. Uns aber
zog es immer wieder zurück an Stätten sagen-
nmsponnener Vergangenheit, die durch die
Erzählungen unserer Gastgeber seltsam wirkliches
Leben gewannen, und die uns sowohl Größe als
auch Vergänglichkeit von menschlichem Aufstieg
und Macht anschaulich illustrierten.

Unvergeßlich bleibt ein Abend am Meer in
den Ruinen des

Tantallon Castle.
Wild brauste die Brandung und schäumte das

Meer, seltsam belebt durch leuchtende Lichtstreisen,
die von der im Westen hinter einer Wolkenwand
fast ganz versteckten Sonne übers Meer
hinzuckten. Auf den zerklüfteten Felsenriffen, die
schroff aus dem Meer aufsteigen und jedem
Schiff, das sich ihnen nähert, Verderben bringen,

steigen die Schloßmauern empor, von
deren Zinnen der Blick weithin über die schottische
Küste schweift mit den tiefen Einbuchtungen
und den vielen vorgelagerten Inseln mit
Festungen und Leuchttürmen. Das Schloß gehörte
und gehört noch heute den Grafen von Douglas,

wenn auch deren Reichtümer
dahingeschwunden sind, so daß sie es nicht mehr
aufrichten und unterhalten können. — Oder ein
sonniger Sommertag auf Stirling Castle,
das, auf einer mitten ans der Ebene herans-
ragenden Felskuppel aufgebaut, im Jahr 81 nach
Christus von den Römern begonnen, in seinen
Mauern ein bedeutsames Stück schottischer
Geschichte vorüberziehen sah. Dort wurde z. B.
Marts Queen of Scots zur Königin gekrönt,
als sie erst 10 Monate alt war. — Oder
Aberdeen, diese uralte Universitätsstadt, de-

Schultern, schwer und schweigsam dem Dorfe zu. Nur
Abund ging noch- durch die Wiese, nahm da und dort
emcn Wuch Heu aus die Gabel und warf ihn auf eine
Welle. Als er in Bergits Nähe kam blieb er stehen
und blickte sie an. Laugsam, widerwillig nahm sie ihr
Gesicht aus dem roten Licht und wandte es ihm zu.
Abund sah zu Boden und wieder auf, während sie
ihn ruhig anschaute. Ihre Augen waren wie zwei
Sterne, und Abund ging ans sie zu, weil es ia doch
keine Möglichkeit gibt, Sternen näher zn kommen.
Allein schon nach wenigen Schritten veränderten sie
sich, sie zitterten und fielen in sanft ausleuchtendem
Bogen zur Erde. Da waren sie dicht vor Abund,
bestürzt von ihrem Flug und nicht wissend, wie ihnen
geschah.

„Bergit", sagte Wund.
Es kam von selbst über seine Lippen: ohne es

zu wissen, hatte er den Namen in sich getragen.
Das Feuer über den fernen Hügeln erlosch. Im Dorf
sing eine Glocke an zn läuten. Bergit ging voraus.
Sie wollte nicht, daß man den Taglöhner neben ihr
sebe.

Als Wund ins Zimmer trat, saßen schon alle am
Tisch. Bergit hob den Kopf. Noch nie hatte Abund
fremdere Augen gesehen, Augen, die sich wie eine
Eisfläche in Nacht und Nebel verloren.

Dies war die Zeit, da Nina den Kopf nicht mehr
in die Höhe heben konnte, wenn sie an Abund dachte.
Er kam nach Hanse, blickte an ihr vorbei und ging
mü risch zu Belt. Oder er brachte Streit mit, trug ihn
wie einen Splitter in der Hand und stach überall bin.
Nachher ging er wieder und kam spät zurück. Seine
Liebe zu Bergit zischte wie Feuer, in das Wasser
gegossen wird.

Bergit stand neben ihm in einem versteckten Winkel.

Sie hob ein wenig die Schultern und senkte den

l»ten in Schottland
ren Anfänge so weit bor unsere Zeitrechnung
zurückgehen sollen, daß es uns nicht mehr faßbar
scheint. Die Stadt besteht aus zwei Teilen, old
Aberdeen mit der alten Universität, die um
1400 herum errichtet wurde mit den noch aus
jenen alten Zeiten stammenden und heute noch
bewohnten Häusern von Professoren und
Lehrern, die sich in engem Kreise um das weite
Universitätsareal herumziehen, und der neuen
Stadt mit der neuen Universität, einem
wundervollen gotischen Bau, der zwar auch schon
auf mehr als ein Jahrhundert zurückblickt.

Eindrücklicher aber als alles andere war für
uns

Edinburg
selber, diese halbe Millionenstadt, welche vom
Meeresstrand aufsteigend, auf Felsen und Hügeln
erbauft voller Ueberraschung und. Wunder ist.
Bon welcher Seite man sich auch Edinburg
nähert, so sieht man hoch über dem Gewirre
der Weltstadt die Zinnen und Türme der
uralten Festung, wo die Geschichte Edinburgs
ihren Anfang genommen hat, vom Himmel sich
abzeichnen. Auf drei Seiten fällt sie senkrecht in
die Tiefe ab in die Wohl einst mit Wasser
gefüllten Wallgräben, über die heute in weitem
Bogen Brücken sich spannen und mit dem neuen
Stadtteil verbinden. Von der vierten Seite führt
die schmale, von Regierungsgebäuden, Kirchen
und düstern Wohnstätten besetzte Hauptstraße
abwärts durch die enggeschachtelte Altstadt, zu dem
auf dem Grund einer alten Abtei erbauten
Königspalast Hollhrood. Bis dicht an die Tors
des Parkes drängen sich die Gassen und Gäß-
chen, währenddem auf der andern Seite des
Schlosses wiederum nackte Hügel steil emporsteigen.

Dieses, von Festung und Königsschloß
flankierte Stück Altstadt ist der Kern Edinburgh
und wenn man in den still gewordenen
Abendstunden der hellen nordischen Nächte durch dis
Gassen schreitet, so spürt man Wohl die Gestalten
aus der Geschichte und aus den Romanen von
Walter Scott zwischen diesen dunkeln Mauern
lebendig werden.

Aber im letzten Grunde ist es nicht die schottische

Landschaft, die uns zum größten Erlebnis
wurde, sondern das

schottische Volk.
Es ist merkwürdig, wie sich einem gewisse
Redensarten einprägen und die Wirklichkeit trüben.

So lassen einen, die ständig kursierenden
Witze über den schottischen Geiz in Gedanken eins
gewisse Reserve einnehmen diesem Volke gegen-

Kopf, als trüge sie zn schwer an einer Krone. Und
plötzlich machte sie sich klein, entfiel seinen Händen,
war nicht mebr da. Ein andermal ging sie an ihm
vorbei und sah ihn nicht, hatte keinen Teil an ihm.
er keinen an ihr. In nächtigen Träumen sah er sie
dann als ein Segel auf fremdem Meer. Er schwamm
und schwamm, blieb immer weiter zurück, zuletzt sah
er nur noch die Sp tze, die sich nun vlötzlich veränderte
und zu läuten begann, während Bergit weit vorn
auf der Straße, die doch keine Straße war, dem Dorf
zuschritt.

Dazwischen gab es Tage, da er Bergit verachtete
und haßte. Er kam nach Hause und hatte sie von
sich geworfen, weit weg, sie lag tot in irgend einem
Winkel. Von weitem sah er Nina mit dem kleinen
Lukas auf dem Arm auf ihn warten. Eine weiche,
samtene Geborgenheit schlich sich in ihn, kühlte und
tröitcte. Er nahm Lukas von Ninas Arm und ließ
ihn auf seinen Schultern reiten. Nachher, wenn der
Kleine schlief, saßen sie auf der Trepve oder machten
noch einen Gang durch die Wiesen. Abund blickte auf
die kleinere Nina nieder, ans ihre dunkeln Haare, bis
sie wie ein stiller Bach unter ihm hinglitten. Allem,
nach solch guten Abenden mußte Nina ihn oft mitten
in der Nacht wecken, weil er in bösen Träumen
kämpfte und stöhnte.

lFortsetzung folgt.)

Der Verliebte
ES war in der Zeit, da Erleben für ihn Ahnen

bedeutete. Vielleicht ist es jetzt schon Erinnerung
geworven. Er liebte an ihr die schnellen Füßchen,



»s«, Utch wenn man es Nicht persönlich kennt.
Und doch ist gerade diese Behauptung so glänzend

widerlegt worden, daß man ihr auch nicht
einen Schein von Berechtigung zuerkennen kann.
Außer in Schweden ist mir noch nirgends solch
warme Gastlichkeit begegnet wie in Schottland.
Wohl stand der Kongreß unter dem Patronat der
Herzogin von Kent und verschiedener anderer
prominenter Persönlichkeiten, wie Mrs. Neville
Chamberlain, der Ehrenpräsidentin Lady Aberdeen

und der Präsidentin des Britischen Frauenbundes,

Lady Ruth Balfour, und mag darum
die Sympathie und das Vertrauen der
Bevölkerung in besonderem Maße gewonnen haben;
aber daß diese Gastfreundschaft sich in dem
Maße über Stadt und Land erstreckte, kann
nicht in diesen Aeußerlichkeiten den Grund haben,
sondern muß in der Wesensart des Volkes selbst
verankert sein. Ungezählte Privathäuser in der
Stadt Edinburg und in deren Umgebung öffneten

sich, luden jeweils Gruppen von Delegierten
ein und bewirteten sie auf's Herzlichste. Wir

lernten dadurch schottisches Familienleben, schottische

Sitten und Gebräuche, den kleinen städtischen

Privathaushalt und den vornehmen Landsitz
kennen. Diese letztern bilden z. T. wahre

Museen an Altertümern und an Kunstsammlungen
und geben einen Begriff vom typisch nordisch

vornehmem Lebensstyl. Und dann die Parkanlagen,
oft von meilenweitem Umfang, mit

Laubbäumen von gigantischem Ausmaß — man sieht
in Schottland sehr wenig Tannen und fast keine
Obstbäume — mit samtweichem englischem Rasen

und voll üppiger Blumenpracht, von der
einem die überschwengliche Fülle von blauen
Delphinien ganz besonders stark in Erinnerung
haften bleibt.

Aber auch persönliche Opfer an Zeit und
Kraft und Arbeit leisteten die Edinburger Frauen
in Menge. All die vielen Auskunftsbureaux in
der Assembly Hall für Besichtigungen sozialer
Einrichtungen, für Ausslüge, für Quartierbcschaf-
fung, der Ordnungsdienst während der Versammlungen

und dergleichen mehr wurden von ihnen
selbst besorgt. Manche Lady mit klingendem
Namen stand von morgens bis abends hinter ihrem
Tisch, unermüdlich bereit, Auskünfte zu geben,
fremde Sprachen oder höchst unvollkommenes
Englisch zu verstehen, Wünschen zu entsprechen.
Und wenn man zu beschäftigt war mit der
Arbeit des Kongresses und keine der tackenden
Einladungen annehmen konnte, so offerierte sicher
eine der Damen spontan, in einer Freistunde
zwischen zwei Sitzungen, den fremden Gast mit
ihrem Auto in der Stadt herumzuführen und
ihm gerade das zu zeigen, woran ihm am meisten

gelegen war. Wenn man einen Plan
studierte, wenn man etwas Vergessenes holen mußte,

so war gleich jemand bereit, einem die Mühe
abzunehmen. „Kann ich helfen?" Diesen Satz
hörte man sv oft in den weitverzweigtem Räumen

der Assembly Hall, manchmal sogar auf
der Straße, wo man uns an unsern Abzeichen
sofort erkannte. Ein - einfacher Ladeninhaber
drunten ain Hasen, bei dem ich Bananen
einhandelte und dabei mit ihm ins Gespräch
geriet, schenkte mir mit anmutiger Gebäroe ein
kleines Notizbuch in schottischen Farben gebunden,

„damit ich Schottland nicht vergesse". Es
ist unmöglich, daß irgendwelche berechnende
Beweggründe ihn zu dieser Handlung veranlaßten;
es war ja eine einmalige Begegnung und er
wußte, daß er mich nie wieder treffen würde.

Was uns ferner Eindruck machte, war die
große Ehrlichkeit, die ja überhaupt im
nordischen kalten Klima besser zu gedeihen scheint
als unter der wärmern südlicheren Sonne. Es
fiel uns auf, wie z. B. in vielen Fällen keine
Kontrolle geübt wurde in oer selbstverständlichen
Voraussetzung, daß eben niemand einen Bus
besteige, Zutritt zu etwas verlange, ohne sein
Billet gelöst zu haben, wie ferner kein Taxi-
chauffeur oder Dienstmann profitierte oon der
offen sich zeigenden Unkenntnis des Geldes. Ich
war verblüfft darüber, daß ein, in einem riesigen,

von Tausenden von Menschen besuchten
Warenhaus verlorenes Paar Handschuhe mir
abends wieder zugestellt wurde und daß die
Inhaberin einer Fremdenpension mitten in der
Stadt 'Aberdeen mir für spätes Nachhausekommen
ruhig den Schlüssel außen an die HauStiire
steckte.

Im Ganzen liegt über den Schottländern eher
etwas Puritanisches, eine gewisse Strenge der
Sitten und religiösen Gebräuche. So wurde nicht
nur in Privatfamilien, sondern auch an einem
öffentlichen Lunch bei Tisch getet mit der kurzen

Erklärung: „Wir sind in Schottland". Die
Schotten sind knapp und sachlich in Wort und
Reke. Höfliche Phrasen gehen ihnen nicht so

leicht über die Lippen. Dafür kennen sie die
köstliche Würze des Humors. Sie sind oon
unbedingtem Unabhängigkeitswillen beseelt; so gut
sie sich mit ihrem Bundesbruver England
verstehen, so sehr betonen sie doch ihre Selbständigkeit

als Nation. Mit England necken sie sich,
wie man sich eben mit einem ganz vertrauten
Freunde necken kann; ihren alten Verbündeten,
Frankreich, begrüßen sie liebenswürdig, aber doch
mit einer leste spürbaren Reserve; alle behandeln

sie herzlich und kein einziges Land, auch
kein abwesendes, wird kritisiert. So offen überall

über Politik gesprochen wird, so akut die
Frage von Krieg und Frieden für alle ist, so
fehlt doch abschätzende, leidenschaftliche
Verurteilung. Wohl können auch die Schotten am
heutigen deutschen System vieles nicht billigen.
Wohl sehen sie mit Sorge der Entwicklung der
Dinge zu, aber sie betonen mit allem Nachdruck,

wie sehr sie deutsche Wesensart schätzen
und wie sehr sie hoffen, die Beziehungen wieder

aufnehmen zu können.
Das ist denn auch die geistige Haltung des

ganzen Kongresses und darum war gerade Schottland

der richtige Boden dafür: unbedingterWille zur Verständigung, zum Geltenlassen

dessen, was anders ist, Bereitschaft, auch
diejenigen wieder in den Kreis des Weitbundes
aufzunehmen, die ihm heute ferne sind, sobald
sich eine tragbare Basis dafür findet. Es waren

ja die Vertreterinnen der deutschsprechendcn
Länder auf ein Minimum zusammenschrumpft,
und doch wurde die deutsche Sprache als dritte
der offiziellen Sprachen nicht eliminiert. Alle
Resolutionen wurden auch auf deutsch übersetzt
und bet gewlsten öffentlichen Veranstaltungen
dafür gesorgt, daß auch eine Ansprache deutsch
gehalten wurde.

Der Kongreß darf als Ganzes als Erfolg
gebucht werden. Er hat seiner wichtigsten
Aufgabe, der Verständigung gedient. Daß er
das tun konnte, das verdanken wir nicht in
letzter Linie den Schotttänderfvauen, die jene
behagliche Atmosphäre schufen, in der keine
latenten Streitfragen sich enzünden konnten. Die
selbstverständliche Güte, die natürliche Herzlichkeit

und Offenheit bestimmten von der ersten
Stunde an das Niveau der Zusammenarbeit und
Zusammenseins, Die Präsidentin der Edinburger

Frauenverbände sprach am ersten Wend von
der rauhen Außenseite ihrer Landsleute, aber
vom warmen Herzen, das dahinter verborgen
sei und dies warme Herz erlabt zu haben,
das ist das Kostbarste, was wir von der Fahrt
in den Norden mit in unsere Heimat
zurücknahmen. C. N.

VomWeltftudentenwerk(J.S.S.)
In der Woche vom 28. Juli bis 4. August

1988 hat in Les Avants die 17. Ja h resta
gun g des Wettstudentenwerkes stattgefunden.

-Es beteiligten sich rund 16V Teilnehmer, aus
29 Ländern daran. Das Tagungsthema lautete
„Student und Volksgemeinschaft";
es wurde m drei großen Vollsitzungen unter
den Gesichtspunkten „Student und Politik", „Die
Glaubenshaltung des Studenten" und „Der Student

und soziale Fragen" behandelt. Das Schwergewicht

der Tagung lag jedoch in der Beratung
des Arbeitsprogrammes für das kommende Jahr.

Gründung und Entwicklung.
Das Weltstudentenwerk wurde in den Nach-

kriegêzahren 192V/21 als „European Student
Relies" vom Christlichen S t n d e n t e n w e l t-
bund ins Leben gerufen. Den Anstoß zu dieser
Gründung bildete das unermüdliche Bemühen
zweier Frauen, Sekretärinnen des Weltbundes,

die aus einer Studienreise m Oesterreich
das Elend der Studenten kennen gelernt hatten.
„European Student Relief" war eine reine
Hilfsorganisation, deren erstes Ziel es war, in
erster Linie in den Ländern, deren Valuta
zusammengebrochen war, die Studenten nach
Möglichkeit zu unterstützen und den Hochschulen das
Weiterarbeiten zu erleichtern. Bon Oesterreich
und Deutschland ausgehend, dehnte sich die
Hilfsaktion bald über nahezu ganz Osteuropa
und Rußland aus. Aus der Znsammenarbeit
der örtlichen Studentcnorganisationen mit
„European Student Relief" bildeten sich die
Organisationen der „studentischen Selbsthilfe"

heraus, wobei die Studentenverbände
selber die Durchführung der Fürsorgetätigkeit
übernahmen, auf diese Weise entwickelte sich zum
Beispiel in Deutschland die großartige Organisation

der „Wirtschaftshilfe der Teutschen
Studentenschaft".

die über das Trottoir huschten, und den Kies des
Stäotparkes. Meist sah er sie nur sür ganz kurze
Zeit auf der Straße. Wohl weilte sie manchmal
bei ihm in der Wohnung oder er bei ihr, aber das
waren ganz seltene Äugenblicke. Sie gefiehl ihm besser
im Freien. Das Stelldichein auf der Straße machte
sie ihm so sympathisch. Sie hatte es erfunden, daß er
stets auf sie warten durfte oder ihr entgegensah,
auch dann, wenn sie nachher gemeinsam in ein Kaffee
gingen. Er blieb jeweilen bei einem Kiosk stehen,
überflog die ausgelegten Zeitungen und Magazine,
dann ging er der Uferpromenade entlang,
schlendernden Schrittes, um rasch wieder umzukehren und
ja den Augenblick nicht zu verpassen, wo sie ihm um
die nächste Ecke herum leichtfüßig entgegenflog. Nie
wußte er zwar, woher sie kam. Das einemal von der
Straßenbahn, dann wieder aus einem Aulobuß oder
auch zu Fuß, Im Frühling hatte sie einen Fuchspelz
über die Schultern geworfen. Manches junge Dämchen,

das mit einem Pelz bekleidet vom Trittbrett
eines Tramwagens sprang, hatte in der Schulter
einen Augenblick lang den raschen Ruderschlag ihres
Kommens. Sie war schlank und schmal, Mit eincmmal
stieg sie aus einem kleinen Automobil und winkte
ihm mit der Hand wie von ferne. Er dachte dabei:
„O, ihr Erfahrenen der Liebe, wißt ihr überhaupt,
wie das ist, wenn eine ganz Nahe wie aus weiter
Ferne winkt?"

Es war einmal — nein vielemalc. Ein lauer
Regenabend. Leicht sprühten die feinen Fäden, Die
Lichtreklamen wanderten unaufhaltsam durch die
Dunkelheit. Durch die alte Allee ging er ihr
entgegen, ganz langsam von Baum zu Zaum, und
wenn er beinahe am Platze war, so machte er kehrt,
damit er sie die ganze Strecke sehen konnte, die sie

ihm entgegenschwebte. Immer hat sie es eilig. Immer

waren Besorgungen zu machen. Das war sehr
interessant sür ihn. Im verwirrend großen Warenhaus
sand sie sich rasch zurecht und trivpelte mit ihren
leichten Füßchen querfeldein und steuerte aus das
Ressort zu, aus dem sie etwas benötigte. Mit den
Verkäuferinneu war sie sehr höflich, aber oer Verkehr

wickelte sich so schnell ab, oaß fie mit jeder
Bewegung sein Zuschauen überholte. Dann traten
sie wieder aus die Straße. Unerwartet faste sie manchmal

„Adieu" und verschwand in einem Haus. Ging
sie zu einem andern? Sie hätte es ihm gesagt,
aber er fragte nicht darnach. Ein anderes Mal,
es war zur Mittagszeit. Plötzlich sagte sie: „Jetzt
muß ich noch da und da hin." Dann wollte sie doch
nach einen kleinen Umweg macheu, dem Ufer entlang.
Es war schwül. Das Gezweige der Bäume und
Sträucher schien ein Gewitter, das nahe sein mußte,
zu spüren. Als sie bemerkte, daß er sie von der
Seite zu sehr anstarrte, sprang sie mit einem
graziösen Hopser aus oas niedrige Rasengcländer, um
auf dem schmalen Eisenstab mit rudernden Armen zu
balancieren. Am Ende der Allee war sie um ihren
Pekinesen besorgt. Ihre schmale Hano griff in die
Luft und ihm war, als greife sie nach seinem
Herzen.

„Mag sein", dachte er für sich, wenn er allein
war, „es gibt viele hübsche Mädchen," und wenn ihm
gar ein Blick over eine Bewegung begegnete, die
an sie mahnte, da mußte er doch nur an sie denken,
deren Namen ihm heilig war, den er für sich
aussprach, verliebt und süß und lange auf der Zunge
haltend wie «ine sommersüße Beere. Die Abschiede
waren sonderlich schmerzlich. Wenn sie aus einem
Tramwagen winkte, dann wollte er ihr nachspringen,
sie zurückhalten und fest am Handgelenk packen. Es
war kaum zu ertragen, daß sie für ihn weg war und

„European Student Relief" gewährte seine
Hilft aber auch außerhalb Europas, nach dem
großen japanischen Erdbeben kam sie den
japanischen Studenten zugute; auch die chinesischen
Hochschulen fanden anläßlich eines ersten kne-
gerischcn Konfliktes mit Japan schon einmal
talkräftige Unterstützung.

Als nach Abflauen der grössten Not der Christliche

Studenteniveltbund „European Student
Relief" auflösen wollte, konstituierte sich dieses
als selbständige Organisation unter dem Namen
Weltstudenteuwerk fJnternational Student

Service, I. S. S.). Heute ist das
Weltstudentenwerk eine politisch und religiös völlig

neutrale Gemeinschaft; neben dem Weltbund
gehören auch Pax Nomana und die World Union
of Jewish Students zu seinen Mitarbeitern. Die
internationale Arbeit besorgt das
Generalsekretariat in Genf, die einzelnen
„Länderarbeitskreise" sind die nationalen Mitarbeiter.

Gegenwärtig hat das Weltstudeutenwerk
Mitarbeiter in den meisten europäischen Staaten,

sei es ein eigentliches nationales Arbeitskomitee,

seien es einzelne korrespondierende
Mitglieder, z. B. in den Vereinigten Staaten, in
Kanada. Indien, Australien, China, Neuseeland,
Südafrika, hat das Weltstudentenwerk freudige
Mitarbeiter gcfundeu.

Die Ausgabe».

Mit seiner Verselbständigung hat das
Weltstudentenwerk auch seinen Aukgabenkreis weiter
ausgedehnt. Heute gehören alte die Studenten
und die Hochschule berührenden Fragen zu
seinem Arbeitsgebiet; dieses spaltet sich in drei
„Departemente":

Die Abteilung für Stud en ten Hilfe
war seit 1933 vornehmlich durch die Obsorge für
die deutscheu Flüchtlinge in Anspruch genommen.
— Im Herbst 1937 traf ans China eine
dringende Bitte um Hilfe ein; daraufhin wurde
sofort eine Hilfsaktion zugunsten der kriegsgeschä-
bigten chinesischen Studenten und zur llnterstüt-
zung der ins Hinterland verlegten provisorischen
Universitäten Chinas eingeleitet. Diese allein
von studentischen Kreisen ausgehende Sammlung
brachte bis jetzt eine Summe von 1V!),VVV Schw.
Franken ein. Wie uns der chinesische D.l.'glerte in
Les Avants berichtete, nimmt die Not in China
in erschreckendem Maße zu. Den Teilnehmern
der Jahrestagung stellte sich daher die
Aufgabe, Mittel und Wege zu einer Fortsetzung der
China-Aktion zu finden. — Seit dem Frühling
dieses Jahres trat als neue Aufgabe die
Fürsorge für die österreichischen Emigranten-Studenten

an das Weltstudentenwerk heran; auch
hier hatte die Tagung die notwendigen Hilfs-
möglichkciten zu erwägen.

Die zweite Abteilung (Coopération intellectuelle)

besaßt sich vornehmlich mit P fle g e u nd
Austausch internationaler Bezie -
Yung en. Jährlich werden eine Reihe von
Tagungen veranstal et, die hauptsächlich dem
Meinungsaustausch über brennende Tagesfragen
dienen.

Die Tagungsarbeit der beiden letzten Jahre
stand unter dem Zeichen der „Friedlichen
Ungleichung" (peaceful change). Im Frühjahr

1937 wurde eine von England, Frankreich
und den neutralen Staaten beschickte Konferenz
über Fricdensfragen in Cambridge veranstaltet,
nachdem schon ein zum Thema des abessinischen
Konfliktes abgehaltenes englisch-französisches
Weihnachistreffen von 1936 in Fontainebleau diese
Frage gestreift hatte. Deutlicher noch war die
„Friedliche Ungleichung" der Leitsatz des letzten
akademischen Jahres, hier sind die englisch-französische

Tagung in Bonffsmont während oer
Weihnachserien 1937, die deutsch-englische
Zusammenkunft im Frühsommer 1938 und schließlich
die für dei? Herbst 1933 in Aussicht genommene

deutsch-französische Aussprache in Bonn
zu nennen. Diese kleinen Tagungen besprachen
die Möglichkeiten „Friedlicher Ungleichung"
vornehmlich von wirtschaftlichen Gesichtspunkten
aus. Die große multilaterale Tagung zu Ostern
dieses Jahres in Southampton dagegen behandelte

die „Friedliche Ungleichung" vor allem
im Lichte der mitteleuropäischen Probleme und
der Kolonialfrage.

Am weitschichtigsten ist die Arbeit der Fo r-
schungS- und I n f o r m atio n s a b t e i -

lung. Eines ihrer Hauptgebiete ist die
Durchführung wissenschaftlicher Untersuchungen über
akademische Probleme. Vor einigen Jahren
erschienen verschiedene Publikationen über die
europäische Judenfrage: 192ö wurde ein Werk über
die „Universitätsideale der Kulturvölker"
herausgegeben, im Jahre 1932 erschien ein Sammelband

über das Universitätsleben Europas („The

dach noch auf dem Erdenrund. Schön war es, wenn
sie wegging und wiederkam, schnell in einen Laden,
um etwas einzukaufen und er draußen wartend auf
und ab schritt. Gerne saß sie mit ihm Seite an Seite
am Fluß. Fern dröhnte das Gepalter der Straßenbahn.

welche über die Brücke hastete. Die Lampenlichter

tanzten aus den Wagcnrücken. Er setzte sich so,

daß er sie ungestört von der Seite betrachten konnte.
Aber wie sie von der Seite aussah, das wollte er
mir nicht sagen, weil man sie sonst erkennen würde
und vielleicht sagen: „So, der und der wegen
machst du ein solches Getue, da gibt es doch !"
Er weiß, daß ihr das wie Verrat vorkommen würde,
und er gedenkt still seiner ersten Liebe, freut sich

seines Wartens und hofft auf ein Wiederkommen.
.Hermine Gräber.

Mein Garten — mein Freund
Er braucht nicht groß zu sein — ein paar Quadratmeter

genügen, ia, ein Kasten ans dein Fensterbrett
tuts schon. Wenn es nur ein Stückchen Erde ist,
das Du in Pflege nehmen kannst mit der Liebe und
Verantwortlichkeit, die das Leben braucht, um zu
gedeihen. Bei dem Stückchen Erde aber mußt Du
ansangen, mußt Bekanntschaft mit ihm schließen in
aller Stille. Das ist nicht ganz einfach. Denn es

sieht nach nichts aus, ist dem Auge so gewohnt, daß
es von ihm nicht mehr gesehen wud. Das Sehen mußt
Du wieder lernen. Denn diese Erde soll unter Deinen
Händen lebendig werden und dazu mußt Du sie mit
dem Herzen begreisen. Du wirst dann bald merken,
wie mancherlei Erde es gibt: gelbe, braune, schwarze,
solche, die in festen Brocken zusammenhält, und

University in an Changing World"). Die
langjährigen Untersuchungen über Hochschulübersül-
lung und akademische Arbeitslosigkeit sanden in
dem vor ungefähr einem Jahr erschienenen Buche

von Dr. Walter Kotschuig (dem früheren Gc-
neralsek-eiär des W ltstudentenwerks):
„Unemployment in the Learned Professions" seinen
Abschluß. — Der Jahrestagung wurden zwei weitere

ihrer Vollendung entgegengehende Arbeiten
vorgelegt: eine Untersuchung über Lehr- und
Lernfreiheit und über akademische Autonomie
(„Academic Freedom") und eine Sammlung von
Aufsätzen über außereuropäisches Universitätsleben

(„The University outside Europe"). Als neues

Arbeitsprojekt kam die Frage der Erfassung
des Auslandsstudiums und der Sindentenwan-
derungen zur Sprache.

Die „Studentische S elb st h ilfe " gehört
ebenfalls zum Aufgabenkreis dieser Abteilung.
Das seinerzeit vom Weltstudentenwerk in
Verbindung mit der Wirtschaftshilfe der Deutschen
Studentenschaft gegründete Institut für studentische

Selbsthilfe in Dresden wurde vor eltugen
Jahren nach Genf übergeführt und der
Forschungsabteilung angegliedert. Damit obliegt ihr
nun auch die ganze Selbsthilfe und Studenten-
sürsorge (Studentenheime, Darlehenskassen, Sin-
oenteiiberater, Arbeitsdienst, Austausch ete.). —
An der Jahrestagung wurde die Abhaltung von
Expertentagungen über studentischen Gesundheitsdienst

sNntersuchnngen, Sanatorien, Sport,
Hochschulhygiene) und über Studentenberatung und
Studentenseelsorge in Aussicht genommen.

Ein weiteres Hauptgebiet dieser Abteilung ist
die Frage der Hochschulreform. Zu Pfingsten
1938 fand im Lund eilte Tagung über das Thema
„Bildung und Ausbildung des Studenten" statt.
Im Laufe des nächsten akademischen Jahres soll
eine Konferenz über „Auslese und Begabtenför-
derung" organisiert werden.

Daneben ist noch der eigentliche
Informationsdienst zu erwähnen, der alle die
Hochschule und den Studenten beschlagcnden Fragen
umfaßt. Das Weltstudenteuwerk verfügt über eine
reichhaltige Matecialjammlung (studentisches
Schrifttum, Hochschulpublikatwuen, Tagungsund

Expertenberichte zu den verschiedensten
Problemen).

Eine solche Organisation ist natürlich nicht
tinstanoe, alle diese Aufgaben allein zu bezwingen.

Die Tagungen und Untersuchungen wollen
kerne eigentlichen, allgemein gültigen Lösungen
bringen. Vielmehr sieht das Weltstudenteuwerk
seine Aufgabe darin, Anregung und An -
sporn zu sein, den ersten Anstoß zu geben.
Den einzelnen Länderarbcitskreisen aber liegt es
ob, die Arbeit weiter auszubauen und zu
vertiefen, nor in dem ihnen gegebenen nationalen
Rahmen zu einem Ergebnis zu gelangen.

G e r t ru d Müller, Dr. iur.

Der Wochenmarkt
«ine Brücke von Stadt zu Land

Die Entwicklung der städtischen Wochenmärkts
in Bern hat die Bernischen Behörden veranlaßt,
die Frauen zu bitten, ihrem Markte mehr Beachtung

zu schenken. Aehnlich werden die Marktsragen
auch anderswo liegen, so daß die Ausführungen
von Polizeikommissär Gygax an der

Jahresversammlung des Bernischen Frauenbund nicht
nur sür die Bernerinnen allein von Interesse sind.
Wir bringen hier einen Auszug des Referates»
möchten aber erwähnen, daß wir es nur in
verhältnismäßig kleinen Städten sür möglich halten»
daß die Hausfrau ihren Bedarf auf dem Markt
ganz decken kann, denn das Heimschteppen großer
Mengen in die vom Markt weit abgelegenen
Wohnungen ist doch wohl heute keine rationelle
Lösung mehr. Red.

Der Wochenmarkt in der Stadt Bern ist einer
der schönsten Städlemärkte weit herum. Die
Reichhaltigtelt der Erzeugnisse» die erstklassige
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solche, die weich und körnig durch die Finger rieselt.
Aus die Beschaffenheit Deiner Erde mußt Du achten«
damit sängt die eigentliche Freundschaft mit dem
Garten an: daß Du ihn richtig siehst und
ihm die Samen und Pflanzen anvertraust,

die zn ihm passen! Es ist damit
wie mit einem Menschen: Ich darf von ihm nur
erwarten, was seinem Wesen gemäß ist — aber aus
jedem Boden und aus jedem Wesen kannst Du Blumen

heranziehen, wenn Du es richtig anfängst.
Dein Garten lehrt Dich vieles, aus eine stille,

unwiderstehliche Art, der Du lieber gehorchst als
manchen Worten. Eine seiner wichtigsten Lehren
heißt: daß Du nichts erzwingst, was nicht als
Möglichkeit gegeben ist — und auch dann nicht
erzwingst, sondern es mit Geduld und Hingabs
verdienen mußt. Wenn Dir zum Beispiel ein schattiges

Plätzchen zu bepflanzen beschicken ist, so setze

keine Rose hin, auch wenn sie Deine Lieblingsblums
sein sollte. Denn sie kann dort nicht gedeihen und
Du wirst keine Freude an ihr haben und am
Ende das ganze Gärtchen mißachten. Wählst Du
aber «ine der vielen, die lieber außer der Sonne
stehen, eine Fuchsie, den Fingerhut (vmitalw) oder
eine Elseublume (Dpimeäium, von denen es viele
Sorten gibt, die nach der zarten Blüte ein
herzförmiges, wunderschönes Laub entfalten), so wird
sie es Dir lohnen und Dir mit ihrer Lebensfreude!
ans Herz wachsen.

Trachte also nicht vor allem, das zu bekommen,
was Dir im Kops steckt, sondern suche nach deut
Sinn und den Möglichkeiten des Gegebenen -7-
damit aber säst Du die innigste Blume in Dix
selbst: die Zusriedenheit. Gabrielle Betz.



Qualität der Produkte, die sorgfältige Zurü-
surg und schöne Auffuhr der Gemüse, Früchte
!u d Blumen und vor allem auch die große Be-
tiliguiig der Selbstproduzenton aus der nähe-

i n und weiteren Umgebung schaffen an den
Markttagen in den Straßen der Stadt Bern
iki-t Bild, das das Herz jedes echten Berners
rr reut und für die Fremden eine Anziehung
bildet.

Nicht nur des Augenschmauses wegen sollte der
Turner Markt, der eine jahrhundertealte Ein-
Mhtung bildet, unbedingt erhalten bleiben. Er
1 ringt materielle und ideelle Vorteile, die gest

a ze in der heutigen Zeit ganz besonders
sorgfältig gepflegt werden sollten. Was den Berner
Markt besonders auszeichnet, das ist das groß

«gebor der Waren durch Selbstproduzenten
und nicht durch Händler. Es sind zu neun

ß chnteln Banern und Gärtner, die mit ihren
A uren auffahren. Im Herbst, zur Zeit der Ge
iîi.ise- und Früchte-Ernte, kommen oft bis 1000

S.l'bstproduzenten aus den Berner Markt. Wie
^endlich viel Arbeit und Sorgfalt es braucht,
Skis die Gemüse oder Früchte von Pslanzplätz
stuld Baum so weit hergerichtet sind, daß sie ange
Hu ten werden können, wie es die Marktbefucherin
heute erwartet, kann nur ermessen, wer etwas
von Gartenbau oder Obstkultur versteht. In dieser

Beziehung wurden in den letzten Jahren
ja euch ganz bemerkenswerte Fortschritte erzielt.

Ter Markt ist zu jeder Zeit das beste Mittat

zur Preisregulierung gewesen. Die
Hausfrauen haben dort die beste Gelegenheit, sich
die Produkte, von denen sie kaufen wollen, vor
erst einmal gründlich anzusehen ,mit andern zu
vergleichen, nach den Preisen zu fragen und
abzuwägen, ivo die beste Qualität sich mit der
größten Quantität, dem vorteilhaftesten Preis u.
der geeignetsten Zurechtmachung verbindet. Denn
letztere ist oft für die Hausfrau ein wesentlicher
Faktor der Zeitersparnis.

Diese Notwendigkeit der Zeitersparnis ist es
kun auch,, die zu einer großen Gefahr für den
Markteinkauf wird. Auf dem Berner Markt wur
d? immer nach Möglichkeit dahin tendiert, in
erster Linie dem Bauern Gelegenheit zu geben,
st ine Produtte auf dem Markte zu verkaufen
U d den Händler, der in seinem Geschäft jeder-
N -t verkaufen kann, zu beschränken. Dieser fängt
U m an, seine Produkte in den Außenguartieren
d r Stadt durch Hausieren feilzubieten und die
Hausfrauen benutzen die Gelegenheit, sich einzu-
di ken, ohne den Zeitverlust des Marktbesuches
mit rn Kauf nehmen zu müssen. Der Händler
krabert sich die Quartiere und wird, sobald die
ostunde Konkurrenz des Marktes ausgeschaltet ist,
H ine Preise diktieren. Zum Schutze des Marktes

mußte deshalb an den zwei Markttagen der
Hausierhandel verboten werden. Abgesehen von
den großen Verlust für den Bauern, der mit
seiner mit vieler Mühe zurechtgemachten Wäre
r ittags enttäuscht wieder heimfahren muß, ohne
das so nötige Bargeld zur Zahlung der Zinsen
v genommen zu haben, abgesehen auch von der
Machenden Preissteigerung, birgt der Verkauf
In Gemüse und Früchten durch den Händler
l' -fahren in sich, die sich zur Katastrophe ans
wachsen können. Daß die vom Händler gekauften
Produkte nie in der Frische zum Konsum cp

langen können wie die direkt vom Bauern
erstandenen, liegt auf der Hand und der Verlust
a a Schmackhaftigkeit und wichtigen Vitaminen
durch zu lange Lagerung, dadurch der geringere
Aährwert, ist der Hausfrau meistens bekannt.

Weniger fühlbar in seiner Auswirkung ist der
Verlust an Verständnis und Verbundenheit, die
durch die Berner Märkte von jeher zwischen
6 Tadt und Land geschaffen wurden. Freundschaft
U id gegenseitige Anteilnahme, die unzählige Berber

Hausfrauen mit ihren Marktbäuerinnen
S eist verband, durch welche die eine auf die an-
d re zählen konnte in Zeiten des Mißwachses
d er des Ueberflusses, das gegenseitige
Anteilnahmen an den Ereignissen der einen oder der
v dern Familie, sollen erhalten bleiben. Die
Auflockerung dieser Bindungen droht die schöne

l tnheit, die der Kanton Bern und seine Hauptstadt

bilden, zu untergraben in einer Zeit, da
tzczenseitiges Verstehen und Helfen nötiger sind
d nn je.

Wichtiger noch als dieser äußerst wertvolle
Ausgleich von Gegensätzen ist für Stadt
ju"d Kanton die V e r s o r g u n gvon Lebens-
Mitteln in Zeiten der Gefahr. Ueberlassen wir
Mn Markt den Händlern, so werden sie nicht
Anr die Preisgestaltung in die Handbekommen,
s ädern auch auf die Eigenprodukte resp. Einfuhr

aller ländlichen Produkte einen verhängnis-
vo!en Einfluß gewinnen. Heute muß der Händler

seinen Waren die Bezeichnung „Einheimisch"
pder „Ausländisch" beifügen. Wird aber der
ßZauer durch den Mangel an genügendem Absatz
jazu gezwungen, seine Gemüse-, Früchte-, Eier-,
M utter-, Käse-, Fleisch-Produktion zu vernachläs-
ß Ml und einschrumpfen zu lassen, wie wird es
v 's dann gehen, wenn plötzlich die Flammen
des Krieges an unseren Grenzen auflodern,
jegliche Einsuhr abschneidend, und unsere Landwir't-
s: aft in keiner Weise Ersatz bieten kann? Es
braucht Jahre, bis ein vernachlässigtes Kultur-
pràkt wieder eingeführt und in richtiger Wenige

und Qualität auf den Markt gebracht und
verkauft werden kann.

Die Auffuhr der Berner Bauern auf dem
Markte unserer Landeshauptstadt ist heute noch
pu e sehr schöne. Die Aufsichtsbehörde des Mark-
Ms hat sich stets bemüht, seinen Bedürfnissen
sm Sinne einer gesunden Entwicklung Rechnung
zu tragen. Als der Verkehr in den Hauptgassen
zu sehr zunahm und die kaufenden Hausfrauen
j anen Gefahren ausgesetzt waren, lourde die
schöne Bundesgasse mit den breiten Trottoirs
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für die Marktleute reserviert. Der Berner Markt
versorgt hellte einen sehr großen Teit der Stadt
regelmäßig mit frischem Gemüse und Obst, im
Herbst mit Kartoffeln und andern Erzeugnissen
des Bodens zum Einkellern. Die Geldsummen,
die so direkt vom Konsumenten zunr Banern
zurück aufs Land fließen, sind der Stadt in
keiner Weise verloren. Die Markttage sind für
die Geschäfte in der Stadt die besten
Verkaufstage. Was das Dorf nicht bieten kann,
wird am Markttag von Bern aufs Land
heimgebracht. Unerwartet hohe Summen Geldes
verkehren so jahraus jahrein zwischen Stadt und
Kanton und bleiben im Lande, anstatt sich ans
Ausland zu verlieren. Geben wir dem Ausland,
was ihm zukommt für alle die gute» Gaben,
die unser rauheres Klima nicht produziert, aber
entnehmen wir unserem Lande, was es uns
offerieren kann; ist doch kein Gemüse, keine Frucht
schmackhafter oder Vitamin- und nährwertrcicher
als die, die wir in dem Lande genießen, in
dem sie gewachsen ist. M. L. M

Vom Wirken unserer Vereine

Unser« Frauenzentralen «nd Verbände
II.

Aus der Jahresarbeit der Frauenzentrale St. Gallen.
Im Arbeitsgebiet der Frauenzentrale finden

sich die laufenden Institutionen und die
vorübergehenden Ausgaben. Zu den Ersten gehört vor
altem das Zufluchtshaus für Frauen.
Es konnte vor 3 Jahren durch ein großzügiges
Legat erweitert werden und bietet nun Raum
für 10 Insassen. Abseits der großen Straß
steht das kleine Haus, das hilfsbedürftigen und
heimatlosen Frauen während einiger Zeit Heimat
sein darf, eine Heimat, zu der viele immer
wieder zurückkehren, auch wenn sie in geordneten
Verhältnissen leben.

Auch die Fami li e n fü rs o r g e, von zwei
überaus verständnisvollen Frauen ausgeübt, ist
bleibende Institution. Der Hauptzweck dieses
Fürsorgezweiges besteht in einer Hauswirtschaft
lichen Nacherziehung. Gottlob beschränkt sich aber
das Amt nicht auf praktische Hilfe. Wertvoller
als diese ist der seelische Beistand, das liebevolle
Eingehen auf innere Nöte, das in manche
Haushaltung so Viet Segen bringt. —

Die Hauswirtschaft skurse auf dem
Hirschberg haben in den 10 Jahren seit
Bestehen unentwegt ihren Verlauf genommen. 200
junge Mädchen dursten sich auf der sonnigen
Höhe einmal so recht ihres Lebens freuen, ihre
Gesundheit stärken, ihre hauswirtschaftlichen und
auch andere Kenntnisse bereichern, sich innerlich
vorbereiten auf das Berufsleben, oder neue kör
perliche und seelische Kräfte sammeln zur Weiterarbeit

im Beruf.
In der G e m ü seko mmis sio n haben bei

allem Wetter die Helferinnen am Marktstand
geamtet und in mütterlichem Sinn die vielen
Netze und Körbe gefüllt, die ihnen entgegengestreckt

wurden. Zirka 200 Familien mit über
1000 Personen konnten mit Gemüse und Obst
beschenkt werden. Wir hoffen, daß wir nicht
nur Hunger stillen, sondern auch mithelfen durften

zu einer bessern Ernährungsweife unserer
Bedürftigen. - °

Eine sehr erfreuliche Aktion war die A b g a b e

von verbilligtem Früh- und Lager
obst an Unbemittelte, die im Auftrag der
Ostschweizerischen Obstverwertungskommissiou
übernommen wurde. 2283 Zentner prächtige Aepsel
Wurden so verteilt.

An öffentlichen Veranstaltungen kamen zur
Sprache: Milchpreisfragen, Mindestalter zum
Eintritt ins Erwerbsleben, Berufswahl, Finanz
fragen. Wir warben — und werden es immer
wieder tun — für die Haushaltlehre, die
auch durch die Haushaltlehrmeisterinneu - Kurse
gefördert werden soll. Es ist uns stets ein
großes Anliegen, den Berns der Hausangestellten
zu heben, und wir sehen in der Haushaltlehre
ein wirksames Mittel zur Verwirklichung dieses
Bedürfnisses.

Im Auftrag der Armenbehörde organisierten
wir K o ch k u r s e für bedürftige F r a ue n,
ivo vor altem auf billige, nahrhafte Gerichte
Wert gelegt wurde. In 11 Kursen in allen
Stadtteilen fanden sich 144 lernbegierige Frauen
zusammen, die mit großem Eifer der praktischen
und theoretischen Unterweisung folgten.

Das Verständnis der Behörden und einiger
Gönner ermöglichte uns durch Subventionen
und Geschenke die Durchführungen unserer Arbeiten,

und wir freuen uns, unsern Bericht mit
einem herzlichen Dank für die große moralische
und finanzielle Unterstützung beschließen zu
dürfen. E. M.-Sp.

Eine Protestaktion
Man ersucht uns um Bekanntgabe des

folgenden Aufrufes:
(Einges.) Am 20. Juni wurde iu Deutschland

erstmalig nun auch eine Frau, die es wagte,
gegen das Regime sich aufzulehnen, wegen
„Hochverrat" durch das Handbeil hingerichtet.
Liselotte Herrmann, die junge Mutter, 'die neun
Monate lang in der Todeszelle eingesperrt auf
den Tod warten mußte, für die von vielen Seiten

versucht wurde, zu intervenieren, ist unter
dem Handbeil gefallen. Das Geschehnis ist so

grauenvoll, daß die Phantasie sich sträubt, es

nachzuerleben. Den Protest aber darf man sich

nicht ersparen. Er gilt der Hinrichtung dieser
Frau; er gilt aber auch ganz allgemein einem
Gerichtsverfahren, das nichts mehr mit bisher
zulässigen Rechtsmitteln gemein hat. Sechs
Organisationen haben es unternommen, die Proteste

zu sammeln. Man protestiert, indem man
eine kleine Markenspende an eine der unterzeichneten

Organisationen schickt oder eine Einzahlung

macht ans Post check VIII21413. Die Zahl
der Proteste wird der deutschen Regierung
mitgeteilt, selbstverständlich nur die Zahl, nicht die
Namen. Das gesammelte Geld kommt dem
„Schweizerischen Hilfskomitee für notleidende
Frauen und Kinder in Deutschland" zugut.

Internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit, Schweizerischer Zweig, und
Arbeitsgemeinschaft „Nie wieder Krieg" beide
Gartenhosstraße 7, Zürich 4.

Frauenkomitec gegen Krieg und Fascismus. Postfach

Zürich-Enge.
Liga für Menschenrechte, Löwcnstraßc 11, Zürich.
Schweizerisches Freiheitskomitce, Seefeldstraße 251,

Zürich.
Soziatdemokratische Frauengruppen der Schweiz,

Unterm Bug, Rheinfelden.

Von Büchern

Wohnen und Wirtschaften.
Von Ir m g a rd Schütz- Glück. 182 Seiten

mit 131 Abbildungen. Großoktav. Kartoniert
RM. 3.25. In Leinen gebunden RM. 3.85. —
Franckh'sche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart.

Die Franckh'sche Verlagsbuchhandlung hat schon
manches wertvolle Buch der neuern fortschrittlichen

Hauswirtschaft herausgegeben. Das vorliegende

Buch reiht sich dieser Reihe würdig ein.
Es ist ein Lehr- und Lernbuch auf neuzeil-
licher Grundlage, eine willkommene Ergänzung
unserer verschiedenen so wertvollen Kochlehrbücher.

Zusammen mit einem solchen wird es
vor allem junge und angehende Hausfrauen auch
ohne viel hanswirtschaftliche Borkenntnisse zur
Führung eines rationellen und sparsamen
Haushaltes befähigen. So enthält es z. B. ein
Kapitel über die richtige A r b e i t s h a lt u n g mil
den bekannten schematischen Abbildungen, ein
weiteres über richtige Einteilung einer Küche,
einen Arbeitsplan für die allein arbeitende

Hausfrau, erneu solchen für eine Hausgehilfin

usw. Ein anderes Kapitel handelt von
der häuslichen Buchführung, gibt Anleitung für
die Einteilung der Geldmittel, für die Ausstellung

des so wichtigen häuslichen Budgets etc.
Sehr eingehend werden auch die Wohnungsfragen,

Miete, richtige Einteilung und Pflege einer
Wohnung, Beheizung usw. behandelt. Geschrieben

ist das Buch nach jahrelanger Unterrichtstätigkeit

an einem hauswirtschastlichen Seminar,

verliest und ergänzt durch die Erfahrung
bei Einrichtung und Führung eines eigenen
Haushaltes. Gedacht ist es auch als Lehrbuch
für Hauswirtschaftsschulen und hanswirtschaft-
lichc Lehrgänge. Allerdings, das sei nicht
verschwiegen, ist es zunächst für dents ch e Verhältnisse

berechnet, was sich namentlich bei der
Nennung und Beschreibung der verschiedenen
Hauswrrtschaftsgeräte bemerkbar macht. Aber eine
einigermaßen intelligente Leserin wird trotzdem
eine Fülle von Anregung und Belehrung für
die Führung eines Haushaltes nach den neuzeitlichen

Grundsätzen der Planmäßigkeit, der Ar-
beits- und Materialersparnis daraus schöpfen.

Zur Frag- der Kartelli-rung in der schweizerischen

Wirtschaft

liefert uns die P re i sb i l d n NPs k o m mis -

sion des Eidgenössischen Volkswrrtschaftsdepar-
tements einen weitern Beitrag.* Während das

Kartelle und kartellartige Abmachungen in
der schweizerischen Wirtschaft, Heft II. Veröffentlichung

Nr. 10 der Preisbitdimgskommission,
erschienen als Sonderheft 31 der „Volkswirtschaft",
Kern 1938 (72 Seiten).

Vor Jahressrist erschienene 1. Hest sich mK Vm
Wirtschaftszweigen Steine und Mden, Hotjz und
Glas, Papier und Pappe befaßte, behandelt bis«
ses 2. Heft die Herstellung von Lebens- und Ge!«
imßmitteln (ohne Urproduktion), BekleidUugsge-
werbe und Konfektion (einschließlich! Handel)
sowie Leder-, Kautschuk- und Teppichbranche. —
Die außerordentlich intensive, marktverbandlichs
Organisation der schweizerischen Wirtschaft
erhält durch die zum Teil recht einläßliche
Schilderung kartellistischer Gebilde und kartellähnli-
ch er Lib machungen in den behandelten Branchen
eine eindrückliche Bestätigung und Illustration.

Die beiden Hefte dürften besonders dieBolks-
wirtschafterinnen aus dem Kreise unserer Leser
interessieren. —

Zur Bau- und Wohuungswstenfrage. 1

Die neueste Veröffentlichung der Preisbil -
dungskommission des Eidgenössischen
Volkswirtschaftsdepartements, betitelt
„Materialiensammlung zur Bau- und
Wohnungskost en frage" will keineswegs eine
systematische Bearbeitung des ganzen Sachgebietes

sein, sondern nur einen Beitrag zur
Abklärung der auf diesem Gebiete vorhandenen
Fragen leisten. Sie stellt die wichtigsten über
das Gebiet der Bau- und Wohnnngskosten
vorhandenen Daten zusammen, ergänzt diese sodann
durch Beibringung verschiedener, nicht allgemein
zugänglicher Materialien und enthält im wettern

Bemerkungen und Hinweise auf eius Reihe
abklärungsbedürftiger Fragen. Sie wendet sich
vorwiegend an Fachleute und Wissenschafter, sie
damit zu weiterer Forschungsarbeit anregend. —

* „Materialiensammlung zur Bau- und
Wohnungskostenfrage", Veröffentlichung Nr. 18 der Preis-
bildungskomvnssion des Eidgenössischen Volkswirt-
schastsdepartementes, erschienen als Sonderheft 30
der „Volkswirtschaft" (1938): zu beziehen beim
Schweizerischen Handelsamtsblatt« Esfingerstraße 3.
iu Bern.

Von Kursen und Tagungen

Tagung
des Internat. Komitees Sozialer Schulen

1. Ferienkurs in Zürich. s

25. August bis 30. August.
Thema: Hilfe für körperlich und geistig

G e b r e ch l i ch e m i t b e so u d e r e r B e-
rücksichtigung der Kinder und
Jugendlichen.

Täglich Vorträge und Besichtigungen.

2. Zusammenkunft des Internat. Komitees in Genf.
31. August bis 3. September.

Sitzungen, Referate, Besichtigungen.

Programme und alle weitere Auskunft erteilt
das Kursbüro in der Sozialen Frauenschule
Zürich. Schanzengraben 29.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich S, Limmat«

straße 25, Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Serzog-Huber, Zürich. Freuden¬

berg siraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchrom'k: Selene David. St. Gallen.
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